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Raumschiff Marco Polo, 21.07.2092, 11:28 Uhr Bordzeit
Frierend kam Vidar Kort im Triebwerksraum der Marco 
Polo zu sich. Der große Mann wollte sich aufsetzen, 
aber sofort wurde ihm so übel, dass er lieber darauf ver-
zichtete. Er musste die Besinnung verloren haben und 
konnte sich dies nur als Folge der Transition erklären. 
Sie hatte dem Ortungs- und Triebwerksspezialisten 
offenbar stark zugesetzt.

Vorsichtig bewegte er sich über den Boden auf sei-
nen Sitz zu, um sich daran hochzuziehen. Er schaffte 
es in eine knieende Position, dabei blickte er auf die 
Spiegelung seines Gesichts in einem ungenutzten 
Holoschirm. Von Vidars braunem, halblangen Haar, 
das er stets aus der Stirn nach hinten gekämmt trug, 
waren einige Strähnen nach vorne ins Gesicht gefallen. 
Seine zwischen ihnen hindurch erkennbaren trüben 
braunen Augen waren in diesem Moment von beson-
ders dunklen Augenringen umgeben. Es ging ihm über-
haupt nicht gut. Die möglichen Folgen einer Transition 
waren ihm zuvor in aller Ausführlichkeit geschildert 
worden, aber dass sie so heftig ausfallen konnten, hatte 
er nicht erwartet.

Wie war es wohl dem Rest der Besatzung ergangen? 
Er versuchte den Bordfunk zu erreichen und rutschte fast 
dabei um ein Haar von seinem Sitz. In letzter Sekunde 
konnte er sich noch festklammern.

Hinter ihm öffnete sich das Schott zum Triebwerks-
raum, Valerie Fisher kam herein. Die Bordärztin der 
Marco Polo war ebenfalls noch etwas klapprig auf den 
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Beinen. Ihre Haut wirkte blasser als sonst, was ihre vie-
len Sommersprossen besonders zur Geltung brachte.

Valerie musterte ihn prüfend und stellte schnell eine 
Diagnose. Aus ihrer Tasche nahm sie einen Injektor und 
verabreichte Vidar ein Stärkungsmittel. „Das wird dich 
schnell wieder auf die Beine bringen“, versprach sie.

Vidar war zu schwach, um ihr zu antworten, doch das 
Mittel zeigte schnell Wirkung. Innerhalb von Sekunden 
fiel die Schwäche von ihm ab, er konnte sich aufrichten, 
um sich wieder richtig auf seinem Sitz niederzulassen. 
„Das war heftig“, keuchte er.

Valerie strich ihr rötliches, halblanges Haar auf beiden 
Seiten des Kopfes zurück. „Das kannst du laut sagen.“

„Wie ist es den anderen ergangen?“
„Alle in der Schiffszentrale haben mehr oder weniger 

unter dem Transitionsschock gelitten.“
„Dabei war das doch nur eine Kurzstrecke. Unser Ziel 

liegt nur sechs Lichtjahre von Terra entfernt.“ Vidar 
atmete tief durch und fühlte sich stark genug, um sich zu 
erheben.

Bernards Pfeilstern war der nächstgelegene Einzelstern in 
Terras Umgebung. Das Sonnensystem wurde von der HTO 
nie angeflogen, weil seine Planeten aufgrund ihrer Sonnen-
nähe uninteressant waren. Aber es war ideal für Testflüge 
der Space Rocket Company, die SRC musste hier nicht 
befürchten, irgendwelche Besitzansprüche zu verletzen.

Valerie überprüfte seine Werte und war nicht zufrieden 
damit. „Nach der Injektion sollte das Ergebnis eigentlich 
besser sein.“
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„Ich komme mir gerade wie ein ziemlicher Schwäch-
ling vor“, beklagte sich Vidar.

„Darauf hast du keinen Einfluss“, beruhigte ihn die 
Bordärztin. „Es liegt ja nicht an deiner Stärke oder Ent-
schlossenheit, wie sich eine Transition auf deinen Orga-
nismus auswirkt. Es gibt genügend Berichte, wonach 
selbst die härtesten Kerle unter dem Transitionsschock 
eingeknickt sind.“

Vidar nickte, fühlte sich aber dadurch kaum besser. Als 
sich das Schott öffnete und Kommandant Tillmer New-
bert eintrat, war ihm sein Zustand sofort peinlich.

„Wie schlimm ist es?“, erkundigte sich Newbert bei 
seiner Bordärztin.

„Heftiger als bei den anderen“, antwortete sie.
„Geht es wieder?“, fragte der Kommandant in Vidars 

Richtung.
„Es muss.“
Es war der erste interstellare Flug eines Raumschiffes 

der Space Rocket Company überhaupt. Die Marco Polo 
war bisher nur mit DeGorm-Triebwerken ausgestattet 
gewesen. Speziell Vidar Kort hatte mit dem Schiff nach 
der Erweiterung auf Borul-Triebwerke vorher nur zwei 
kurze Testhüpfer unter der Anleitung eines HTO-Mitar-
beiters innerhalb des Solsystems absolviert. Die waren 
beide wesentlich unspektakulärer verlaufen.

„Wir gehen kein Risiko ein“, entschied Newbert. „Bring 
ihn auf die Medo-Station und check ihn komplett durch. 
Wenn wir unsere Instrumente so peinlich genau kontrollie-
ren, sollten wir das mit unserer Besatzung erst recht tun.“
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Der Kommandant blickte den beiden hinterher, wie sie 
den Triebwerksraum verließen, und ging dann zurück in 
die Zentrale. Dort meldete Funktechniker Pirmin Pillay 
über Hypercom der SRC in Kapstadt die erfolgreich ver-
laufene Transition. Er verschwieg dabei nicht die Pro-
bleme, die manche Besatzungsmitglieder durch die Tran-
sition erlitten hatten.

„In Ordnung. Schauen wir uns erstmal um“, befahl 
Newbert.

Pillay machte sich sofort an die Arbeit. Der untersetzte 
Ortungs- und Funktechniker ermittelte mit den Schiffs-
sensoren die näheren Daten für die sechs Planeten, von 
denen vier Barnards Pfeilstern in Sonnennähe umkreis-
ten. Den Beinamen Pfeilstern verdankte diese Sonne dem 
Astronomen Edward Emerson Barnard, der 1916 entdeckt 
hatte, dass sie eine besonders große Eigengeschwindig-
keit beim Durchqueren des Weltraums besaß. Sie war eine 
Rote-Zwerg-Sonne mit Spektraltyp M4 und wurde von 
vier Planeten in sehr engen Radien umkreist. Diese waren 
alle kleiner als die Erde und sollten wegen ihrer geringen 
Entfernung zur Sonne klimatisch zu heiß für die Entwick-
lung von Lebensformen sein. Es konnte sich nur um reine 
Felsplaneten handeln. Interessant für die Besatzung der 
Marco Polo waren deshalb nur die beiden äußeren, gerade 
eben erst entdeckten Gesteinsplaneten, die ihre Sonne weit 
genug entfernt umkreisten, um etwas mehr zu bieten.

Newbert stand hinter Pirmin Pillay und betrachtete die 
Ergebnisse auf der Holo-Anzeige, als sich Valerie über 
Bordcom aus der Medo-Station meldete. Sie klang ange-
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spannt. „Ich habe Vidar gründlich untersucht und dabei 
ist er mir kollabiert.“

„Das ist selbst für einen Transitionsschock eine heftige 
Reaktion“, sagte Newbert alarmiert.

„Ich habe ihn an den RoboDoc angeschlossen und ver-
suche, ihn zu stabilisieren. Offenbar spielt seine Immun-
abwehr verrückt.“

„Gib mir sofort Bescheid, wenn sich etwas ergibt, Vale-
rie.“ Tillmer Newbert war ein geselliger und lockerer 
Kommandant, mit dem man gut auskam, wenn alles glatt 
lief. Bei Problemen konnte er jedoch in Sekundenschnelle 
umschalten und zu einem kühl kalkulierend reagierenden 
Profi werden. Er erwartete von jedem Crewmitglied vol-
len Einsatz und Mut zu eigenständigem Handeln.

Auf der Medo-Station warf die Bordärztin einen besorg-
ten Blick auf ihren Patienten. Vidars Symptome passten 
nicht zu den bisher dokumentierten Reaktionen auf Transi-
tionen, besonders in ihrer Heftigkeit. Sie hatte nicht erwar-
tet, dass man dieser umfangreichen Liste medizinischer 
Symptome noch etwas hinzufügen konnte.

Mit einem Piepsen verkündete der RoboDoc den 
Abschluss seiner Analysen. Valerie ging zu ihm hinüber und 
betrachtete die Werte. Nach einer Schrecksekunde handelte 
sie sofort und entschlossen. Sie rief die Sicherheitstronik der 
Medo-Station auf und trennte ihren Bereich vom Rest des 
Schiffes. Damit waren ihr Patient und sie selbst isoliert.

Diese Maßnahme blieb in der Zentrale nicht unbe-
merkt, sofort meldete sich Kommandant Newbert bei ihr. 
„Was ist geschehen?“
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„Die gesundheitlichen Probleme von Vidar sind ernster 
als befürchtet“, berichtete die Bordärztin. „Die Untersu-
chung hat einen unbekannten Krankheitskeim entdeckt.“

„Wie gefährlich ist er?“
„Das kann ich noch nicht sagen. Bisher ist es nicht 

gelungen, ihn zu identifizieren. Ich muss ihn zuerst 
genauer untersuchen und das kann eine Weile dauern. Bis 
dahin will ich kein Risiko eingehen.“

Newbert dachte nach. „Könnten wir alle davon befal-
len sein?“

„Bisher hat niemand außer Vidar irgendwelche Symp-
tome gezeigt.“

Der Kommandant dachte einen Moment nach. „Vidar 
war letzte Woche bei einer theoretischen Schulung für die 
neuen Triebwerke bei der HTO-Konkurrenz in Kanada. 
Könnte er sich dort den unbekannten Krankheitskeim 
eingefangen haben?“

„Das ist gut möglich“, sagte Valerie. „Da treffen eine 
Menge Leute von überall her aufeinander. Wenn man 
überlegt, was für ein Großaufgebot an Raumschiffen 
und Hilfsmannschaften der HTO sich momentan damit 
beschäftigt, auf Negor den Nekroniden medizinische 
Unterstützung und Aufbauhilfe zu bieten, sind die Mög-
lichkeiten einer Ansteckung praktisch unbegrenzt.“1

„Aber ich habe noch von keinem anderen Zwischenfall 
dieser Art gehört“, sagte der Kommandant.

„Vielleicht sind wir die Ersten und entdecken gerade 
etwas völlig Neues.“

1  Siehe Raumschiff Promet (Von Stern zu Stern) 31 - Im Reich des Orff 
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„Bitte etwas weniger Begeisterung“, tadelte Newbert 
seine Bordärztin. „Wie gehen wir weiter vor?“

„Ich bleibe weiter mit Vidar in Isolation, bis ich mehr 
herausgefunden habe“, erklärte Valerie Fisher. „Ich habe 
ihn in einen heilsamen Tiefschlaf versetzt.“

„Das bedeutet, wir müssen vorerst auf seinen Einsatz 
im Triebwerksraum verzichten?“

„So sieht es aus.“
„Was meinst du, Valerie, sollen wir den Flug vorsichts-

halber abbrechen?“
Die Bordärztin überlegte nur kurz. „Ich glaube, das 

wird noch nicht nötig sein. Zumindest, solange bei unse-
rer Crew keine derartigen Symptome auftreten.“

„Dann hoffen wir mal, dass die Isolation rechtzeitig 
erfolgt ist.“ Newbert seufzte. „Das stellt uns natürlich vor 
das Problem, dass eventuell jemand den Triebwerksraum 
übernehmen muss, der auf Transitionen nicht ausgebil-
det ist. Halte mich bitte über alle Entwicklungen auf dem 
Laufenden.“

Kommandant Newbert informierte die übrigen Besat-
zungsmitglieder über den Zustand des Triebwerksspezia-
listen. Pilotin Sheila Govender stieß einen leisen Fluch 
aus und Pirmin Pillay blickte besorgt drein. Alles, was 
ansteckend war, beunruhigte ihn sofort.

Newbert verkündete, dass er in Absprache mit Valerie 
entschieden hatte, die Mission fortzusetzen. Schließ-
lich erhielt der Testflug des Prospektorenschiffes Marco 
Polo viel Aufmerksamkeit. Ein Abbruch bedeutete keine 
Katastrophe, aber da es sich bei ihrer Reise nach Bar-
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nards Pfeilstern um eine Premiere für die SRC handelte, 
konnten Medien und Konkurrenten schnell von einem 
Rückschlag sprechen. Deshalb wollte Newbert einen 
vorzeitigen Rückflug vermeiden. Allerdings nicht auf 
Kosten der Gesundheit seiner Crew.

„Wir werden also planmäßig weitermachen. Sollte sich 
aber der Zustand von Vidar verschlechtern oder einer von 
uns ähnliche Symptome zeigen, werden wir sofort nach 
Terra zurückkehren.“

„Ich vertraue auf Valeries Einschätzung“, sagte Sheila, 
die Pilotin war seit frühester Kindheit mit der Bordärztin 
befreundet. Die große Frau mit den grauen Augen drehte 
sich zu ihrem Kommandanten um. „Womit beginnen wir?“

„Wir werden zunächst die beiden äußeren Planeten 
inspizieren, ob sich dort gewinnbringende Bodenschätze 
für die SRC finden lassen“, erklärte Newbert. „Aber da 
jederzeit das Aus für unsere Reise kommen kann, werden 
wir mehrere Punkte auf unserer Checkliste gleichzeitig 
abhaken. Ich möchte mit einer Transition über eine kurze 
Strecke prüfen, ob sich die Borul-Triebwerke auch ohne 
Besetzung des Triebwerkspostens von der Zentrale aus 
einwandfrei bedienen lassen.“

„Und das mit einem Besatzungsmitglied weniger“, 
klagte Sheila. Sie strich über die lange blonde Strähne, 
die aus ihrem ansonsten dunkelbraunen Kurzhaar heraus-
ragte und rechts von der Stirn seitlich bis hinter das Ohr 
frisiert war. Seit Studienzeiten war die Strähne ihr Mar-
kenzeichen. Wer Sheila Govender kannte, kannte auch 
ihre ungewöhnliche Frisur.
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„Betrachten wir es als zusätzliche Herausforderung“, 
gab sich Newbert lockerer, als er in dieser Situation tat-
sächlich war.

Die drei Besatzungsmitglieder in der Zentrale machten 
sich an die Vorbereitung für die Kurztransition.

„Sieht alles gut aus“, meldete Sheila Govender. „Wir 
beginnen unter optimalen Bedingungen.“

Der Kommandant nickte zufrieden. „Dann los!“
Nach der Beschleunigungsphase verschwand die 125 

Meter lange Marco Polo für die interplanetare Kurzstrecke 
im Parakon. Das Raumschiff materialisierte aus dem Zwi-
schenkontinuum in ein absolutes Chaos. Ein erneuter Tran-
sitionsschock traf die Besatzung mit unerwarteter Härte. 
Alarmsignale aller Art erfüllten die Zentrale und quälten 
die Ohren der Anwesenden. Die Anzeigen flackerten und 
lieferten keine Außensicht.

„Analyse!“, forderte Newbert mit gepresster Stimme.
„Die Sprungtriebwerke haben einwandfrei gearbeitet“, 

berichtete Pillay hektisch. „Jedoch hat die Zielkoordina-
tion nicht wie gewünscht funktioniert.“

„Wie konnte das geschehen?“
„Mein Fehler“, gestand Sheila Govender. „Ich muss 

bei der Eingabe der Daten in die Sprungsteuerung etwas 
falsch gemacht haben. Die Koppelung der Positionsdaten 
des fünften Planeten mit den Sprungparametern ist fehl-
gelaufen.“

„Verdammt“, flüsterte Newbert.
„Vidar wäre das sicher nicht passiert“, fügte die Pilotin 

hilflos hinzu. 
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Tillmer Newbert erwiderte nichts. Vorwürfe und 
Schuldzuweisungen brachten ihnen momentan überhaupt 
nichts. Die Logik der beiden Navigationserfordernisse 
war anscheinend eine andere als bei den DeGorms. Dort 
wirkte sich eine solche Fehlberechnung nicht sonderlich 
aus, weil es ein kontinuierlicher Ortswechsel war und 
sich Fehler während eines Normalraumfluges jederzeit 
berichtigen ließen. Bei einem in Nullzeit stattfindenden 
Parakonsprung dagegen zeigte auch die geringste Abwei-
chung sofortige Auswirkungen.

„Oh nein“, stöhnte Pirmin Pillay, der gebannt seine 
Ortungsinstrumente betrachtete.

Newbert und die Pilotin mussten nicht nachfragen, sie 
sahen es in diesem Augenblick selbst, weil die Außen-
sicht wieder funktionierte. Die Marco Polo war wenige 
Dutzend Kilometer über dem Planeten rematerialisiert 
und raste der Oberfläche entgegen. Sheila Govender ver-
suchte noch, das Raumschiff mit den DeGorm-Triebwer-
ken abzufangen, doch die Marco Polo flog mit viel zu 
hoher Geschwindigkeit. Der abrupte Wechsel vom Welt-
all in die Atmosphäre eines Planeten überforderte die 
Systeme.

„Verdammt!“, entfuhr es Kommandant Newbert ange-
sichts des Planeten, der ihr gesamtes Sichtfeld ausfüllte.

Funktechniker Pillay gelang es noch, ein Notsignal 
über die Geheimfrequenz an die Space Rocket Company 
zu senden. Zehn Sekunden später bohrte sich das Raum-
schiff fast ungebremst in die Oberfläche des fünften Pla-
neten von Barnards Pfeilstern.
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*

Südafrika, Kapstadt, Stadtteil Green Point, 
24.07.2092, 07:42 Uhr

„Zachary!“
Während sich ihr Ehemann Vidar auf Raumschiffen 

herumtrieb, musste Loris Kort ihren bockigen Sohn bän-
digen. Natürlich blieben die unangenehmen Aufgaben 
an ihr hängen. Sie war es, die Zac zu Pflichtbewusstsein, 
Pünktlichkeit und Disziplin erzog, während Vidar meist 
nur die schönen Momente mit dem gemeinsamen Sohn 
genoss. Vater und Sohn verband das Interesse an Troniken 
und Coms mit dem Ergebnis, dass Zac schon mit seinen elf 
Jahren ein hervorragender Spezialist im Umgang mit den 
technischen Errungenschaften der 2090er Jahre war. Eine 
Karriere in diesem Bereich schien ihm vorbestimmt.

Doch das interessierte Zac genauso wenig wie auch 
alle anderen Dinge, die für Loris von großer Bedeutung 
waren, wie beispielsweise ein gemeinsames Frühstück 
und gesunde Ernährung. Zac stürmte in die Küche, an 
dem gedeckten Tisch vorbei und zum Speisenautoma-
ten, aus dessen umfangreichem Sortiment er zielsicher 
die ungesündesten Produkte auswählte. Im Stehen ver-
schlang er mehrere fettige Synthie-Pizzastreifen, prak-
tisch ohne zu Kauen. Stattdessen spülte er sie mit ultra-
süßem Powerdrink hinunter.

Loris blickte auf ihr eigenes Frühstück, das aus See-
tang-Toast und sündhaft teurem, speziell veredeltem 
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Kaffee aus Privatanbau bestand. Sie kämpfte gegen den 
Drang an, ihrem Sohn einen Vortrag über die richtige 
Ernährung zu halten, denn davon wollte Zac nichts hören. 
Im Grunde musste sie sich keine Sorgen darüber machen, 
dass er Fett ansetzte, denn der Junge verbrannte Kalorien 
wie in einem Hochofen. Zac war schon für seine jungen 
Jahre ungewöhnlich groß, breitschultrig und besaß ein 
kantiges Gesicht mit ausdrucksstarken grauen Augen. Es 
war abzusehen, was für ein gutaussehender Mann er ein-
mal sein würde. Loris fürchtete allerdings, dass er es auf-
grund seines Aussehens später zu einfach haben würde. 
Mit der Folge, dass er schon jetzt diese Bequemlichkeit 
ausnutzte und sich an alle Annehmlichkeiten gewöhnte. 
„Willst du nicht noch ein paar Vitamine zu deiner Mahl-
zeit?“, fragte sie bemüht neutral. Sie war nun mal Bio-
medizinerin und konnte nicht aus ihrer Haut.

„Heute nicht“, antwortete er und leerte seinen Becher.
„Nur so, als exotische Zugabe, um deinen Körper zu 

überraschen?“
„Mom, nicht schon wieder“, beschwerte sich Zac 

genervt.
Es ist einfach hoffnungslos, dachten beide gleichzeitig.
Loris war mit 191 Zentimetern ungewöhnlich groß für 

eine Frau. Sie achtete neben guter Ernährung auch auf ele-
gante Kleidung und gepflegte Umgangsformen. Schon in 
ihrer Kindheit war sie entschlossen und zielstrebig gewe-
sen. Mit eiserner Disziplin hatte sie es zur leitenden Bio-
medizinerin für Gesundheitswissenschaften an der Uni-
versity of Cape Town gebracht. Die UCT war die älteste 
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Universität im Süden des afrikanischen Kontinents. Des-
halb gehörte die Familie Kort auch zu den Spitzenverdie-
nern im Lande und konnte sich einen gehobenen Lebens-
standard und ein großes Apartment in einer privilegierten 
Wohngegend leisten. Loris hatte nie vergessen, wie viel 
Arbeit und Entbehrungen mit dem zurückgelegten Weg 
verbunden waren. Sie befürchtete, dass ihr Sohn es später 
einmal zu leicht haben würde. Sie wollte nicht, dass Zac 
zu einem verwöhnten jungen Erwachsenen heranwuchs, 
wie die Kinder ihrer Kollegen, die keine Leistung kannten, 
sondern nur Ansprüche hatten.

Zacs Vater war ihr dabei keine Hilfe. Vidar Kort nahm 
alle Annehmlichkeiten bedenkenlos an, weil sich seine 
Gedanken ohnehin nur um Technik drehten. Insbeson-
dere um Triebwerke. Essen war für ihn nur Energiezu-
fuhr und je schneller Zubereitung und Verzehr vonstat-
tengingen, umso besser war es für ihn. Kleidung diente 
ihm nur dazu, seinen Körper zu bedecken und gegen 
Kälte zu schützen. Unterhaltungen führte er ausschließ-
lich über sein Fachgebiet. Und dieses Verhalten hatte auf 
Zachary abgefärbt, denn der Junge vergötterte seinen 
Vater. Warum auch nicht? Schließlich verhielt sich Vidar 
nicht wie ein Erziehungsberechtigter, sondern wie ein 
sehr viel älterer Kumpel seines Sohnes.

„Hat Dad sich schon gemeldet?“, fragte Zac, um das 
Thema zu wechseln. Sein Vater war vor drei Tagen zu 
einem Raumflug mit der Marco Polo aufgebrochen und 
sie wunderten sich, dass er noch nichts von sich hatte 
hören lassen. Das war sehr untypisch, denn Vater und 
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Sohn waren eng miteinander verbunden. Zac kam mit 
seinem lockeren Vater immer viel besser zurecht, als mit 
seiner übertrieben strengen Mutter, die ständig nur an 
ihm herumkritisierte. Jedenfalls empfand er es so.

„Er steht bestimmt gerade in seinem Triebwerksraum 
und unterhält sich mit einem Kollegen über unterschied-
liche Raumschiffantriebe“, sagte Loris verärgert. „Da 
kann man schon mal seine Familie vergessen.“

„Mom“, sagte Zac ruhig. „Sie haben bestimmt eine 
Menge zu tun.“

„Wundert mich nicht, dass du ihn verteidigst.“ Sie 
klang nun weniger verärgert als traurig.

Eigentlich hatten seine Eltern miteinander vereinbart, 
dass Vidar sich jeden Tag melden sollte, während er 
auf dem Testflug war. Nicht nur, um Frau und Sohn zu 
beruhigen. Vidar wusste doch genau, wie sehr Zac auf 
Informationen über diesen Raumflug brannte. Er wollte 
alles darüber wissen und das nicht erst bei der Rückkehr 
seines Vaters.

„Er wird sich bestimmt bald melden. Er weiß doch, 
dass wir uns Sorgen machen, wenn er unterwegs ist“, 
tröstete Zac seine Mutter.

Loris nickte und riss sich zusammen. Sie wollte vor ihrem 
Sohn nicht schlecht über seinen Vater reden, aber seine 
Unzuverlässigkeit in solchen Dingen verärgerte sie zuse-
hends. Alles schien ihm wichtiger zu sein als seine Familie.

„Ab ins Ultranet! Es wird Zeit, dass du dich ins Lern-
programm der Schule anmeldest“, sagte sie, ohne die 
übliche Strenge.
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Zac nickte. „Wir wollen ja nicht, dass ich unpünktlich 
bin“, sagte er mit gespielter Empörung und konnte ihr 
dadurch ein kleines Lächeln entlocken. Doch bevor er 
sich zu seinem Zimmer aufmachen konnte, erhielt Loris 
eine Nachricht auf ihre Com. Sie blickte darauf und 
zeigte ein tiefes Stirnrunzeln.

„Was ist los?“, erkundigte sich Zac alarmiert.
„Eine Nachricht von der SRC.“
„Was steht drin?“
„Sie ist verschlüsselt. Einen Moment.“ Loris musste 

die Decrypter-Funktion aktivieren und betrachtete die 
Klarnachricht. „Wir haben einen Gesprächstermin im 
Hauptquartier der Company. In einer Stunde. Hier steht, 
es ist wichtig.“

„Sonst nichts?“, fragte Zac besorgt.
„Dexter Coleman bittet uns um ein persönliches 

Gespräch vor Ort.“
„Der Boss von Dad? Was will er?“
Die Besorgnis ihres Sohnes steckte Loris an. Ein 

Gespräch mit dem Firmeninhaber war noch nie vorge-
kommen und so etwas geschah auch nicht ohne einen 
guten Grund.

„Bestimmt ist es eine Überraschung, die dein Vater 
für uns vorbereitet hat“, log sie. Selbst für ihre eigenen 
Ohren klang es kein bisschen glaubhaft. „Du wolltest 
doch schon immer mal eine Führung durch das Haupt-
quartier der Space Rocket Company. Dein Vater hat sie 
bestimmt als Wiedergutmachung organisiert, weil er sich 
so lange nicht gemeldet hat.“
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Zac wirkte nicht überzeugt, aber er sagte nichts.
Loris bestellte mit ihrer Com ein Lufttaxi zum Dach 

ihres Wohnblocks. Um diese Tageszeit herrschte Hoch-
betrieb, sowohl auf den Straßen als auch im Luftraum 
darüber. Ungeduldig mussten sie warten, bis Zac endlich 
den kleinen Gleiter entdeckte, der sich dem Landeplatz 
näherte. Loris kletterte hinein und schnallte sich an, kaum 
dass das Taxi aufgesetzt hatte. Zac folgte ihr dicht auf. Die 
Beunruhigung seiner Mutter hatte auch ihn erfasst. Sie 
regte sich zwar häufig über Dinge auf, die seiner Meinung 
nach unwichtig und belanglos waren, aber wenn sie so wie 
jetzt gerade war, dann gab es wirklich Anlass zur Sorge.

Das Taxi hob ab und Zac konnte von oben einen Blick 
auf ihr Viertel werfen: Das Kapstadt-Stadion, den Park 
mit seinen vielen Seen und die Sea Point Promenade. Das 
Luxusviertel bot ihm als Heranwachsenden alles, was er 
brauchte, und er war froh, dort zu leben. Wenn nur sein 
Vater öfter Zuhause wäre, um diese vielen Möglichkeiten 
gemeinsam mit ihm zu nutzen.

Der Flug dauerte lange, weil der Berufsverkehr auch 
über der Stadt Verzögerungen verursachte. Als sie das 
Firmengebäude der SRC erreichten und neben dem Ein-
gang landeten, sahen sie, wie eine weinende Frau das 
Gebäude verließ. Sie wurde von einer anderen Frau 
gestützt, während sie auf einen Privatgleiter zugingen.

Zac merkte, wie sich seine Mutter bei dem Anblick ver-
krampfte. „Kennst du die Frau? Wieso wirkt sie so trau-
rig?“, erkundigte er sich, doch seine Mutter antwortete 
nicht. „Mom?“
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„Das ist Jora Newbert“, sagte seine Mutter leise.
Zac schluckte. Er spürte, wie sich sein Magen ver-

krampfte. Er wollte die Frage nicht stellen, weil er sich 
vor der Antwort fürchtete, doch er musste Gewissheit 
haben. „Die Frau von Dads Kommandanten?“

Statt einer Antwort stieg sie aus dem Taxi und zog Zac 
mit sich. Sie betraten das SRC-Gebäude, eine junge Mit-
arbeiterin am Empfang bat sie zu warten.

Kurz darauf erschien eine Frau mit einer auffällig hohen 
Stirnpartie. Das blonde, mittellange Haar war streng nach 
hinten frisiert, was die Stirn noch vergrößerte. Zac war 
allerdings mehr von dem ungeschminkten Gesicht und 
der lässigen Kleidung unter dem offenen Laborkittel 
beeindruckt. Diese Frau war das absolute Gegenteil sei-
ner Mutter, denn Loris hatte sich vor dem Flug zur SRC 
noch rasch umgezogen und geschminkt.

„Guten Morgen, Miss Kort, ich bin Doktor Spence“, 
stellte sich die Frau vor und nickte Zac knapp zu. Ihr 
Lächeln erreichte die blaugrünen Augen nicht und war 
nur Fassade. „Kommen Sie bitte mit, Mister Coleman 
erwartet Sie bereits.“

Sie führte Loris und Zac in einen kleinen Bespre-
chungsraum, an dessen Tisch Dexter Coleman saß. Bei 
ihrem Eintreten erhob er sich mit bedrückter Mine, die in 
Zac alle Alarmglocken schrillen ließ. 

Der SRC-Chef war Anfang dreißig und hatte dunkle, 
gegelte Haare. Er trug immer teure Anzüge und hoch-
wertige Schuhe. Eigentlich sollte so jemand seiner Mut-
ter gefallen, die Wert auf ein gepflegtes Äußeres legte, 


